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„Nun folgte ein ſonniger Liebesfrühling für Hertha. Sie 
zählte ihr Leben erſt von dem Tage, an, an dem Bernhard ihr von 
Liebe geſprochen; ihre Erinnerungen führten ſie immer wieder 
auf den Augenblick zurück. Alles um ſie her ſchien ſich verändert 
zu haben; die Bäume blühten ſchöner in dieſem Mai, die Blumen 
dufteten lieblicher, die Sonne ſtrahlte heller am blauen Himmels⸗ 
zelt. Mit ganzer Seele gab ſie ſich ihrem jungen Liebesglück hin. 
Bernhard däuchte ihr der Inbegriff alles Edlen und Guten. Mit 
Obegrenzter Verehrung und Dankbarkeit blickte ſie zu ihm auf. 
dee beneidete alle die, die mit ihm in Berührung kamen, die 
er Ton ſeiner Stimme traf. Jedes ſeiner Worte dünkte ihr 
wie eine Offenbarung, jeder leiſeſte Wunſch ein Gebot. Sie 
lachte die Farben zu erkunden, die er liebte, und richtete ihren 
in sug darnach ein; kurz fie that alles, wie fie dachte, daß es 
hm gefallen würde. Und Bernhard? 

N Nun, der hatte ſich das Verliebtſein nicht ganz fo ideal ge- 
nacht; er lächelte im Stillen über ſolche Verehrung; ſie war 
| doch ein liebes, gutes Geſchöpf; ſo ganz anders, als die Frauen, 

enen er bisher begegnet. 

An die Zukunft dachten fie beide nicht; manchmal beun⸗ 
ſübigte es Hertha, daß Bernhard nie davon ſprach, wie ſie ihr 
päteres Leben einzurichten gedächten; aber fie hatte ſich in ein 
d feſtes Vertrauen zu ihm eingelebt, daß ſie, was er auch that, 
als das Rechte hinnahm; im Innern hegte ſie die feſte Zuver⸗ 
ſicht, einft Bernhard's Weib zu werden. N 

Sie war eine gläubige Kindesſeele, die nie Liebkoſungen 
empfangen und nun alles, was ſie an tiefem Empfinden beſaß, 

illig dem Mann ihrer Liebe hingab. 
5 Ihre Jugend war ernſt und freudlos vergangen. Alles, 
was ſie gebrauchte, erhielt ſie von Frau Böhm; nur Liebe konnte 
dieſe Weltdame dem einzigen Kinde ihrer Schweſter nicht geben, 
atte doch Hertha's Mutter eine Schmach über die ganze 
aufmannsfamilie gebracht, da ſie ſich gegen den Willen der 
Bi dem unbedeutenden, armen Klavierlehrer des Hauſes 
and. 
Später waren dann die Beiden, da ſie hier nicht genügenden 
Erwerb fanden, nach Amerika hinübergeſchifft. 
& Die kleine, ſchwächliche Hertha nahm die reiche, kinderloſe 
chweſter zu ſich. Die Seereiſe hätte dem armen Dinge wohl 
bas Leben gekoſtet. 
Frau Böhm meinte nach beiten Kröften an Hertha zu handeln; 
m wenig Strenge konnte ihrem lebhaften Temperament nicht 
chaden, und für überflüſſige Sentimentalität war in ihrem 
te kein Raum. Sie hatte ohne die ſogenannte Liebe ge⸗ 
eirathet und war glücklich geworden; Liebe, das war ihrem 


[Nachdruck verboten.] 


Ermeſſen nach, etwas für unſelbſtſtändige Naturen und eine ſolche 
ſollte Hertha nicht werden. 

Die Zeit verging. Bernhard weilte ſeit Monden in Meran 
an dem Grabe ſeines Vaters. Hertha war achtzehn Jahr ge: 
worden. Briefblättchen flogen hinüber und herüber, von Hertha 
jedesmal in athemloſer Spannung erwartet. Mit einem Male 
ſchrieb er ſeltener und endlich hörten ſeine Briefe ganz auf. 
Hertha war troſtlos in ihrem Schmerz; allerlei Gedanken zer: 
marterten ihr Hirn. Ob er krank war, ſie vergeſſen hatte? 
5 wurde ſchweigſam und traurig und magerte ficht: 
ich ab. 

„Kind, was iſt Dir nur; jetzt, wo Du gerade nöthig hätteſt, 
friſch auszuſehen, fängſt Du mit Krankſein an. Bedenke, Du 
gehſt den zweiten Winter in Geſellſchaft, es iſt Zeit, daß Du 
Braut wirſt. Wein' nur nicht gleich; es kommt ſchon der Rechte; 
dafür ſorge ich!“... J 

Wieder war's ein Frühlingsabend; eben ſo lind, wie der, 
an dem Bernhard Hertha von Liebe geſprochen. Auch faſt die⸗ 
ſelbe Geſellſchaft war's, die heut Abend bei Frau Böhm ver- 
ſammelt war. 

„Und doch ſo anders, ſo ganz anders,“ dachte Hertha. 

„Nun, meine lieben Gäſte,“ ſagte die Frau des Hauſes beim 
5 „habe ich Ihnen zum Deſſert noch eine Neuigkeit mitzu— 
theilen. 

Unſer alter Bekannter, der Doktor Werner, hat mir heute 
ſeine Verlobung mit Wanda Kaufmann angezeigt. Kaufmanns 
weilen ſeit längerer Zeit in Meran; dort iſt der Liebesfaden, der 
im vorigen Winter hier angeknüpft wurde, wohl weiter geſponnen 
worden. Na, ich gönn' der Wanda ihr Glück.“ 

Hertha hatte zuerſt nicht hingehört; erſt als Bernhard's 
Namen an ihr Ohr drang, horchte ſie auf. Aber das war doch 
unmöglich; das konnte doch nicht ſein. 

Es drängte ſie aufzuſpringen und der Tante ins Geſicht zu 
rufen: „Du lügſt, er iſt ja mein.“ Da ging auch ſchon die Ver⸗ 
lobungskarte bei Tiſch herum; mechaniſch griff Hertha darnach. 

Sie las die goldgedruckten Lettern; ihr Herz ſtockte; es 
war, als ob ihr Blut bis in den Hals ſtiege, um ſie zu erſticken; 
eine wahnſinnige Angſt ſchnürte ihr die Kehle zuſammen; die 
Buchſtaben flimmerten ihr vor den Augen. Feſt biß ſie die 
Zähne aufeinander und drückte ihre Fingernägel in das damaſtene 
Gewebe ihrer Serviette, ſie zu einem feſten Knäuel ballend, aber 
nicht der leiſeſte Wehruf entfuhr ihr. 

Es durfte ja keiner von all' denen hier ahnen, was in ihr 
vorging; keiner den Schmerz ſehen, der in ihr wühlte. Ihr 


graute vor dem höhniſchen Blick der Menſchen hier, vor ihrem 
mitleidigen Achſelzucken und ſpöttiſchen Lächeln. 

Wie ſie wohl über das einfältige Mädchen die Achſel zucken 
würden. 

Blitzesſchnell durchkreiſten dieſe Gedanken ihr Hirn; einen 
Moment dauerte ihre Schwäche. Es iſt, als ob in ſolchen Augen⸗ 
blicken der Menſch fähig ſei, all' ſein geiſtiges Empfinden auf 
das Eine zu konzentriren; ſchneller zu denken, vorzudenken für 
eine große Spanne Zeit. 

Ruhig gab ſie die Anzeige zurück; haſtig trank ſie ihren 
Wein hinunter. 

Dieſer Vorfall hatte ſie für Jahre gereift; aus dem heiteren 
Kind ein Weib gemacht; ein Weib, welches feine heiligſten Ge— 
fühle in den Schmutz getreten ſah. 

Sie wurde luſtig, ausgelaſſen, heiter; ihre Wangen glühten. 

Freundlich lächelnd ſah die Tante zu ihr hinüber. So ge⸗ 
fiel ihr Hertha; ſo war ſie wieder das reizende Kind, das durch 
ſein fröhliches Plaudern Alle bezauberte. Und wie verzückt der 
Baumeiſter Händel an ihrer Seite in ihr Geſicht ſchaute! Wie 
gebannt ruhte ſein Blick auf ihr! Man konnte ja nicht wiſſen — 
Händel war eine gute Partie. 7 

Hertha ahnte den Gedankengang der Tante; tiefe Bitterkeit 
erfaßte ſie. 

Wie ſie alle nur Komödie ſpielten im Leben; alle; er hatte 
es ja auch nur gethan! 

Sie wollte eine gelehrige Schülerin ſein; vielleicht lernte ſie 
es auch noch. 

„Die Stunde geht auch durch den ſchlimmſten Tag“. 

Endlich war ſie allein in ihrem Stübchen; nun war's auch 
mit ihrer Kraft zu Ende. Wie gebrochen ſank ſie auf ihr Bett 
nieder und weinte heiße, bittere Thränen. 

„Mein Bernhard, mein Lieb; warum haft Du mir das ge- 
than“, ſchluchzte ſie und barg aufſtöhnend ihr Geſicht in die 
Kiſſen. Lange floh ſie in dieſer Nacht der Schlaf; die Hände 
in einander verſchlungen, ſaß ſie im Dunklen. Fhre Lippen 
murmelten leiſe: „Weißt Du noch, der Roſenzeit folgt die 
Sonnenwende, und die Liebe lohnt mit Leid, immerdar am Ende.“ 

Von jenem Abend an war Hertha wie verwandelt, 
mechaniſch erfüllte ſie ihre Pflichten im Haushalt; ſtill und 
apathiſch ging ſie im Hauſe umher; eine tiefe Schwermuth war 
über ſie gekommen; die Außenwelt war ihr völlig gleichgiltig 
geworden. 

„Biſt Du krank, Hertha, was iſt Dir nur?“ fragte Frau Böhm. 

„Ich fühle mich müde, Tante; ſonſt nichts.“ 

„Müde; Unſinn! Ein junges Mädchen müde! Nimm Dich 
nur zuſammen, in den nächſten Tagen wird der Bazar eröffnet, 
bei dem Du Deine Mitwirkung zugeſagt haſt.“ . 

„Ich kann's nicht, Tante; quäl' mich nicht; mir iſt ſo elend 
zu Muthe“, und Thränen erſtickten ihre Stimme. 8 

Erſtaunt blickte Frau Böhm ſie an; ſie erſchrak, das ſonſt 


ſo friſche Geſicht war ſchmal und bleich geworden; die blauen 


Augen, von dunklen Ringen umgeben, blickten trübe. 

Wenn das Mädchen ernſtlich krank würde, wenn ſie es ver⸗ 
lieren ſollte? 

Bei dieſen Gedanken durchzuckte ſie heißer Schmerz. 

Hertha war ihr unbewußt lieb geworden; war ſie doch die 


Einzige, für die ſie zu ſorgen hatte, die Einzige, die eigentlich 


ihrem Leben Zweck und Inhalt gab. 

Sie würde ſie ſchmerzlich vermiſſen; ihr Hinſcheiden würde 
eine große Lücke in ihr Daſein reißen. 

Sogleich beſprach ſie ſich mit ihrem neuen Arzt; der rieth 
Zerſtreuung, um Hertha aus ihrer dumpfen Apathie erwachen zu 
machen. 

„Was könnte wohl das Gemüth der Kleinen ſo verdüſtert 
haben? An dem letzten Geſellſchaftsabend war ſie noch ſo über— 
müthig und luſtig geweſen! 
glückliche Neigung zu irgend wem im Herzen tragen?“ 

Die Koffer wurden gepackt und fort ging's an den Rhein! 

Eine Rheinreiſe! wie hätte die Herthas Gemüth noch vor 
einem Jahr begeiſtert; jetzt ſah ſie die blauen Wogen, die reben— 
en Thäler, die altehrwürdigen Schlöſſer ohne beſondere 

reude. 

Der Gedanke: „Alle, die ſelbſt hier in dieſer ſchönen 
Gotteswelt wohnen, ſind doch auch nur Komödianten, Menſchen, 
n ließ ſie nicht los. Und ſie ſehnte ſich zurück nach 

erlin. 


Sollte ſie am Ende eine un⸗ 


nützlich, zeigte ſich bereit zu lernen. 


Schönheit der dunklen Deutſchen. Er machte den Damen pflicht“ 
ſchuldigſt ſeinen 
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„Ja, Kind,“ ſagte die Tante, als fie ihr davon ſprach, „ich 
möchte nur noch einen Abſtecher nach Kaiſerswerth machen und 
eine Jugend freundin, die dort Stiftsdame ift, beſuchen; dann 
kehren wir nach Hauſe zurück.“ 3 

Sie fuhren nach Kaiſerswerth hinüber und die Vorſteherin 
empfing ihren Beſuch auf's Herzlichſte. 

Hertha empfand ſofort zu der ernſten Frau mit dem ernſten, 
gütigen Blick eine warme Zuneigung. 

In den kühlen, hohen Zimmern, in der wohlthuenden Ruhe 
der ſchattigen Gänge begann zum erſten Mal der Druck, der auf 
ihr laſtete, zu weichen, etwas wie eine leiſe Friedensſtimmung 
über ſie zu kommen. 

Als dann die Tante zur Abreiſe mahnte, bat Hertha in⸗ 
ftändig, fie doch hier zu laſſen, und Frau Böhm, froh, wieder 
einmal einen lebhaften Wunſch von ihr zu vernehmen, 
willigte ein. So blieb ſie; mit wachſender Antheilnahme ſah 
ſie auf das opferwillige Treiben, das ſie umgab. 

Die Menſchen, welche hier walteten, ſchienen jo ganz ver 
ſchieden von denen, die ſie bisher gekannt. 

Sie gingen unter den freiwilligen, demüthigen Aufgaben des 
eignen Ichs vollſtändig in dem Dienſte für das Wohl der andern 
auf. Hier lernte ſie kennen, daß es höhere, heiligere Pflichten, 
als das Nachgrübeln und Trauern um eigenes Leid, lernte er? 
fahren, daß ſie ſelbſt noch gar nichts gethan hatte, um fremde 
Thränen zu trocknen, fremden Gram zu lindern und Herzen froh 
zu machen. 

Die Vorſteherin nahm ſich mit liebender Sorgfalt der jungen, 
e Mädchenſeele an, um ſie nicht trotzig in ſich verbittern 
u laſſen. 

e Sie gab Hertha Beſchäftigung und dieſe machte ſich willig 


Sie begleitete die Schweſtern auf ihren Liebesgängen, und 
gewann ſo einen Einblick in die ſtille Samariterthätigkeit. ü 

Der Winter war vergangen und ſie verſchob die Heimreiſe noch 
immer. Und da die Vorſteherin getreulich Bericht über ihres 
Schützlings Befinden erſtattete, ſo ließ man ſie gewähren. 

Wieder wurde es Sommer; der Sommer 1892, der den 
Ausbruch der Cholera brachte! I \ 

Ein dürres, hohläugiges Geſpenſt, mit fangartig ausgebreiteten 
Armen kam von Norden des eiſigen Zarenreiches her, um in d 
Hafenſtadt Raſt zu machen. Bei der ſchnellen Ausbreitung ver 
Seuche fehlte es bald an Aerzten und Pflegern. Bittgeſuche um 
freiwillige Hilfe durcheilten das Land. Einige Schweſtern brachen 
nach der Hanſeſtadt auf. Hertha ſchloß ſich ihnen an. Vergebens 
hatte die Vorſteherin abgerathen, die Tante gedroht und gebeten. 

Hertha hatte mit energiſchem Willen auf ihrem Vorſatz be⸗ 
ſtanden und ſo reiſte ſie mit. 

Ihr Ziel war das Eppendorfer⸗Krankenhaus in Hamburg. 


Bernhard Werner weilte ſeit einem Jahre in Meran. Als 
er dorthin ging, geſchah es mit dem feſten Entſchluß, ſobald als 
möglich zurückzukehren zu ſeiner kleinen, blonden Hertha. 

Es kam anders. 

Der Zufall führte ihm am Tage der Abreiſe ein paar alte 
Bekannte in den Weg und er unternahm mit ihnen einen Ausflug 
in die Umgegend. Zurückgekehrt, fand er Familie Kaufmann in 
ſeinem Hotel abgeſtiegen. 


An der Tafel, auf den Kurpromenaden, im Konzert, uu 
wohin er kam, hörte er in allen Mundarten das Lob del 


Beſuch, wurde indeß ſehr kühl empfangen. 

Sie ſchienen ihn abſichtlich zu meiden, neue Bekannte hatten 
ihn in der Gunſt Wanda's verdrängt, dieſe, von Allen um! 
ſchwärmt, ſchenkte Jedem ein liebenswürdige s Lächeln, eine 
freundlichen Blick; nur Bernhard überſah ſie. Anfangs ließ 
ihn das vollftändig kalt; Hertha's Bild ſtand noch in vollel 
Friſche vor ſeiner Seele. Allmählig reizte ihn dieſe gefliſſentlich 
Zurückſetzung, dieſes bewußte Demüthigen. Ob er ihr wirkli 
gleichgiltig geworden, ob ſie ihm zürnte, daß er ihr damal 
nicht näher getreten war? * 

Er fing an, ſich öfter mit ihr zu beſchäftigen. Ob er ihl 
Unrecht gethan“ Am Ende war ſie gar nicht jo oberflächlich 
wie er meinte. 

Alle Welt lag hier in ihrem Bann. 
ſchön; eine ſtolze Schönheit. Unwillkürlich verglich er ſie 
Hertha. Ein Gänſeblümchen und eine Roſe! Hertha's 


Sie war wirklich! 
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verblaßte mehr und mehr neben dieſer Wanda; der Zauber, den 
ihre Nähe auf ihn ausgeübt, ſchwand; er dachte mit ſichtlichem 
Unbehagen an die Vergangenheit in Berlin. a 

Warum hatte ſich auch Hertha ſo leicht gewinnen laſſen, 
bei Wanda würde das wohl ſchwerer halten, und Jene hatte 
ſeine Liebe hingenommen wie ein Geſchenk. Er fühlte ſich 
im Innern Hertha gegenüber ſchuldig und ſuchte deshalb nach 
Gründen, die ſie herabſetzen und ihn freiſprechen konnten. 
Eigentlich war er doch auch nicht feſtgebunden, und wer weiß, ob die 
Kleine die Tändelei ernſt nahm. War ſie doch ſo jung, und er 
der Erſte, der ihr von Liebe geſprochen! Da war's vielleicht 
mehr Schwärmerei als Liebe von ihrer Seite. 

In Gedanken brach er ihr jetzt ſchon die Treue. 

Wanda hatte den Kampf in ſeiner Seele mit angeſehen. 
Dieſer Mann zählte zu den Naturen, welche die blinde Unter⸗ 
werſung eines Weibes wohl eine Zeit lang, aber nicht für's 
Leben feſſeln kann. 

Seinen Charakter reizte das am meiſten, was ihm den 
ne Widerſtand entgegenſetzte, was er ſich mühſam erobern 
mußte. 

Eines demüthigenden, hingebenden Weibes wurde er bald 
überdrüſſig. Seine Phantaſie brauchte täglich neue Nahrung. 
Ob es ihr gelingen würde, ihn auf die Dauer zu zähmen? 
Vielleicht. — Jedenfalls lohnte es ſich der Mühe. Sie wollte 
es ernſtlich verſuchen. Nur in anderer Weiſe, als das erſte Mal. 
Fat täglich traf fie ihn in der Geſellſchaft, und fie bot 
ihre ganze Koketterie auf, um ihn zu blenden. 

„Willſt Du Einem gefallen, ſo mußt Du Viele bezaubern“, 
kombinirte ſie. 

Und ſie gefiel Bernhard; mit wachſendem Intereſſe ſah er 
in die dunklen Augen der Sirene. 

Schon fehlte ſie ihm, wenn er nicht in ihrer Nähe weilte, 
er war unruhig und launiſch, wenn er ſie einen Tag lang nicht 
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Wanda war mit ſich zufrieden; ihre Vorausſetzungen hatten 
ſich erfüllt; nun galt's noch, ihn zum Sprechen zu bringen. 

Ein ungariſcher Edelmann, Graf von Swiedersky, ſollte ihr 
zu ihrem Ziele verhelfen. 

Es war an einem Reunion-Abend; 
zwangloſen Gruppen mit einander. 

Bernhard war an Wandas Seite. 

„Gnädiges Fräulein, ſo trübe, Sie ſeufzen. 
Ihnen?“ 

„Ich bin traurig, daß wir ſo bald dieſes ſchöne Fleckchen 
Erde verlaſſen werden und nach Berlin zurückkehren. Auch hat 
mich noch etwas anderes verſtimmt. Hören Sie,“ und ſie neigte 
ſich dicht zu ihm, „Sie find ja ein Freund des Hauſes, — 
Graf von Swiedersky hat bei Mama um meine Hand an— 
gehalten.“ 

„Dieſer Menſch wagt es,“ 
was haben Sie ihm geantwortet?“ 

’ Na war dicht zu ihr getreten und umſpannte feſt ihr Hand— 
gelenk. 

„Sie thun mir weh, Doktor Werner, laſſen Sie mich los.“ 

Da hatte er ihren Arm freigegeben und war, ohne ein 
Wort zu entgegnen, fortgeſtürmt. Wanda verbrachte eine un— 
ruhige Nacht. Am nächſten Tage überlegte ſie mit ihrer Mutter, 
was nun zu beginnen ſei. 

Ob Bernhard wohl kommen würde? Wenn er nur nicht 
Knall und Fall nach Berlin abreiſte, zu der kleinen, einfältigen 
Hertha, die den letzten Winter ſo ſchwärmeriſch zu ihm aufge⸗ 
ſchaut, ſo an ſeinen Blicken gehangen hatte. Wenn ſie ſich nun 
verrechnet hätte. Unmuthig ſchüttelte ſie den Kopf. Er würde, 
er mußte kommen. Und richtig; am Vormittag des nächſten 
Tages ließ ſich Bernhard bei Herrn Kaufmann melden und bat. 
um die Hand Wanda's, und einige Tage ſpäter wurden die Ver- 
lobungskarten verſchickt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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brauſte Bernhard auf, „und 
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Martha's Hochzeitsreiſe. 


Humoreske von Alfred Cavoret. 


„Nein, plage mich nicht mit ſolchen unvernünftigen Wünſchen. Sei doch 
geſcheidt, liebes Kind. Es giebt nichts Zweckloſeres, als eine Hochzeitsreiſe,“ 
erklärte ein wenig ärgerlich der junge Gatte. 

„Und ich denke mir das jo ſchön, weißt Du, im Penſionat habe ich mir 
das ſchon ſo herrlich ausgemalt. Na, verſuch' mir nur nicht ein ſolch' ernſtes 
Heficht einzureden, weg mit den häßlichen Stirnfalten. Du haft heute die 
Aa glücklich zu ſein“, plauderte das hübſche blonde Weibchen 

rauf los. 

Die Mienen des Gatten erhellten ſich. 

„Daß Du ein ſüßer, guter, närriſcher Engel biſt, das hab' ich mir ja 
R — weg mit dem ſtolzen Lächeln, * wenn Du nicht zumindeſt ein 

ngel geweſen wäreſt, hätt' ich Dich überhaupt nicht genommen. Aber daß 
Du auf dieſer Hochzeitsreiſe-Tradition beſtehen würdeſt, hätte ich bei einem 
fo geſcheidten Weibchen nicht vermuthet.“ 

„Ah, Du willſt mich mit Schmeicheleien fangen. Ich ſehe, Du 
keunſt mich noch nicht. Verzeihe, daß ich Dich auf meine Starrköpfigkeit nicht 
ſchonend vorbereitet habe, aber wer ſoll an Alles denlen? Alſo, wenn ich 
Dich ein bischen ſekir', mach' Dir nichts d'raus, ich habe nun Zeit, mich zu 
beſſern und ich denke mir das an Deiner Seite ſehr amüſaut.“ a 

„Na, Deine gute Laune freut mich von Herzen, fie möge Dir nur erhalten 
bleiben. Und ich will diesmal nachgeben, natürlich ohne Obligo für die 
Zukunft. Ausnahmsweiſe, wiewohl dabei meine beſten Grundſätze zerſchmettert 
werden, erkläre ich mich einverſtanden: wir reiſen.“ 

Sie beugte das blonde Köpfchen zur Seite und ſah ihn recht ſchelmiſch 
an. In's Gemeinverſtändliche überſetzt, ſollte das wohl bedeuten: „Du wirſt 
genau ſo ein Pantoffelheld werden, wie jeder Andere. Das iſt einmal Natur⸗ 
gefeg, wenn's nur die Frau verſteht!“ : 

Die glückliche junge Frau packte eigenhändig die Koffer. Nicht einmal 
recht helfen ließ ſie ſich dabei. Es bereitete ihr ein namenloſes Vergnügen, 
häuslich zu manipuliren und ihre Kunſt im Kofferpacken zu erproben. Sie 
freute ſich, jeder Kleinigkeit das richtige Plätzchen anweiſen zu können, die 
Ecken in der praktiſcheſten Weiſe auszunützen, uud als ſie den Koffer zuklappte, 
da erfüllte der Stolz einer perfekten Hausfrau ihre Seele.. 

Der Tag der Hochzeitsreiſe war angekommen. Das Wetter zeichnete ſich 
aus und erwies ſich galant der jungen Ehefrau gegenüber. Die Sonne 
lachte, daß es eine Art hatte. Eine Viertelſtunde vor Abgang des Zuges 
befand ſich das Ehepaar ſchon auf dem Bahnhofe. Martha konnte es zu 
Hauſe nicht mehr aushalten, ſie drängte und eilte, ſie wollte nach Italien, 
nur raſch nach Italien. Langſam promenirten ſie, Arm in Arm, auf dem 
Perron. Sie ſummte ihm die Ohren voll, von ihren Träumen. Sie war 
ja ſo glücklich, wie noch nie und ſie lachte ihr Glück frohgemuth in die Welt 
hinaus. „Der Zug könnte ſich wirklich tummeln“, meinte ſie ſchmollend. 


(Nachdruck verboten.] 


„Da jagt man, auf der Eiſenbahn geht's per Dampf und am Ende muß mau 
ſtundenlang warten. Du, Arthur, was würdeſt Du übrigens thun, wenn ich 
mich jetzt jo vor die große Glocke hinſtellte und recht feſt zu ziehen anfinge: 
bim. . bim . ..“, ſcherzte fie. „Ich würde Dich verleugnen, mein Kind, 
damit ich nicht mit zur Polizei gehen müßte.“ „Pfui, Du Egoiſt von einem 
Gatten!“ ſcherzte ſie verächtlich. 

Da erſchrak ſie ernſtlich. Plötzlich ſah ſie ihren Vater auf ſie zukommen. 
Sie ahnte irgend ein Unheil. ; 

„Lieber Schwiegerſohn, ich mußte herauskommen mit dieſem Geſchäfts⸗ 
brief, der ſoeben angelangt iſt. Deine perſönliche Intervention in dieſer 
Angelegenheit iſt unbedingt erforderlich, es ſteht da zu viel Geld auf dem 
Spiele“, erklärte der alte graue Herr in beſtimmtem Tone. 

„Laſſ' mal ſehen“, miſchte ſich die junge Frau ein, als ob ſie davon auch 
nur das Geringſte verſtanden hätte. Und raſch Ea ſie nach dem Briefe. 
Schon nach wenigen Augenblicken überließ ſie das Schreiben ganz dem Gatten: 
fie hatte natürlich keinen Dunſt von der Sache. 

„Ja, mein Gott, da läßt ſich leider nichts machen. 
Aber Du, Martha, fahre nur, Du haſt Dich ſchon ſo darauf gefreut. Und 
auch um die bereits abgeſtempelten Rundreiſekarten wär' es ſchade. Ich 
hoffe, in ein paar Tagen nachzukommen. Ja, ganz beſtimmt,“ bekräftigte er, 
ihren flehenden Blick bemerkend, „Du fährſt mit dem Schwiegerpapa. Ja, 
alter Maun, faſſen Sie ſich, es geht Ihnen an den Kragen, Sie müſſen ſich 
opfern, ſo wie Sie da ſtehen, und eine Hochzeitsreiſe unternehmen. Wenden 
Sie nichts ein, es iſt das erſte Läuten . .. gewiß, ich gebe es ja zu, in 
Ihren Jahren eutſchließt man ſich ſchwer zu jo etwas. Aber es iſt ja Ihre 
Tochter und überdies war das ſchon das zweite Läuten. Alſo, keine Zeit 
verloren, einſteigen, meine Herrſchaften.“ 

„Du, Arthur, Du biſt aber leicht gefaßt,“ ſchmollte Martha. 

„Das erklär' ich Dir brieflich, liebes Kind, denn ſouſt verſäumt Ihr den 
Zug und alles fällt ins Waſſer. Alſo, leb' wohl, mein Engel, unterhalte Dich 
gut auf der Reiſe, ſchaue Dir alles genau an, vergiß nicht an's Eſſen und 
Trinken und ſchreibe mir von jeder Station.“ n 

Sie küßten ſich ein dutzendmal, umarmten ſich heftig, bis er fie dann 
raſch in's Coupee ſchob, denn der Gute wollte allen Ernſtes nicht, daß ſie 
um die heiß erſehnte Hochzeitsreiſe komme. 

Sie ſetzte ſich im Coupee gar nicht nieder, ſondern pflanzte ſich vor dem 
Fenſter auf und nickte dem Gatten ohne Unterlaß zu. Dann bediente ſie ſich 
noch des bei gerührten Abſchieden beliebten Taſchentuches und ließ es lange 
Zeit im Winde flattern. N f 

Endlich, es zeigte ſich faſt ſchon eine neue Station, machte ſie ſich's in 
einer Ecke bequem. Eine Weile blickte fie zum Fenſter hinaus und widmete 
der Gegend ihre Aufmerkſamkeit. Aber bald geſtand ſie es ſich, daß ihr die 


Ich muß hier bleiben. 
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Bot nicht das geringſte Jntereſſe einflöße, weil ihre Gedauken wo anders 
weilten. 

Und ſie ſeufzte. Recht herzhaft. Einige Male. Was ſollte ſie anderes 
thun? Ein unſchuldiger Zeitvertreib. Bitter verzog ſie die lieben, trotzigen 
Lippen. Die Situation erſchien ihr zu komiſch. Hat das die Welt ſchon ge⸗ 
hört, eine Hochzeitsreiſe mit dem Vater? Das ſtand wohl einzig da in der glor⸗ 
reichen Geſchichte der Hochzeitsreiſen. Gewiß, ihr Vater war ein guter, ſorgſamer 
Vater, er opferte ſich ſtets gern für ſeine Kinder, man konnte ihn in die 
Liſte der hervorragendſten Väter einreihen. Aber heute füllte er eines Fremden 
Platz aus: dort, an ſeiner Stelle hätte ihr Arthur ſitzen ſollen. Eine 
8 macht man ja doch am liebſten mit dem Gatten, wenn der 

ater auch noch ſo eine Perle von einem Vater iſt. 

Der Zug verlangſamte ſein Tempo. Eine kleine Station. 

„Du, Martha, willſt Du vielleicht etwas trinken?“ fragte der Vater und 
erhob ſich von ſeinem Sitze. 

„Ich danke, Papa, ich habe weder Hunger noch Durſt,“ erwiderte Martha. 

Nach einer Weile erkundigte ſich Papa, ob Martha nicht etwas leſen 
wolle, er habe zufällig eine Zeitung eingeſteckt. 

„Bemüh' Dich nicht, Papa, noch nie hab' ich weniger Luſt zum Leſen ge⸗ 
habt, als gerade jetzt,“ erklärte Martha aufrichtig. 

Sie ſah, wie ernſt Papa feine Miſſion nahm, wie er ſich mühte, wenigſtens 
in Aufmerkſamkeit und Liebe den abweſenden Gatten zu erſetzen. 

Aber ſie war undankbar. Sie befand ſich in einer ärgerlichen Stimmung 
und würdigte nicht recht die Bemühungen des Alten. Sie nahm ein Blatt 
Papier zur Hand uud ſchrieb an ihren Gatten. Das lenkte fie wenig ab. 
Sie beſchenkte den theueren Abweſenden mit den poetiſcheſten Koſenamen, die 
eine liebende Frau nur auf der Hochzeitsreiſe erfinden kann. Die Sprache 
mußte ſich die ärgſten Verſtümmelungen gefallen laſſen. Sie ſchrieb und 
ſchrieb. Wie ſie ihm gerade jetzt ein neues Geſtändniß zu machen hätte und wie 
ihr jetzt einfalle, welch' ein lieber Kerl er eigentlich ſei. Er möge das Ge: 
ſtändniß aber nicht mißbrauchen, weil er es da ſchwarz auf weiß vor ſich habe. 
So neckte und ſcherzte ſie. 

Veerſtohlen blickte der andere Hochzeitsreiſende nach ihr herüber, 
einem gewiſſen zärtlichen Mitleid. .. 

Schon bei der nächſten Station gab der Vater den Brief an den 
Schwiegerſohn auf. 
lichen Kuſſe, bei dem ſie wohl an den Gatten denken mochte. Oh, jetzt erſt 
bemerkte ſie, daß ihr die väterlichen Küſſe nicht mehr ſo ſchmeckten, wie einſt. 

} In derſelben Station ſtieg ein eleganter, junger Mann ein. Er grüßte, 
als er in's Coupee eintrat, recht freundlich den alten Herrn. Die in die Ecke 
1 18 Dame hatte er nicht bemerkt, ſonſt hätte er noch freundlicher gegrüßt. 

r placirte fein Sep A und ließ ſich dann ſinnend nieder. Er ſchielte heftig 
zu der jungen Dame herüber. „Sapernement, ein reizendes Weſen!“ Das 
war das kurze Urtheil, das er raſch im Innern ausſprach. 

„Vielleicht ein Reiſeabenteuer, denn der Alte iſt ſicher ihr Vater, er ſieht 
ihr fo ähnlich“, ſpekulirte er leicht entſchloſen. „Der wird im Laufe der 
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Loſe Blätter. 


Grabſchrift einer Dichterin. Wie Platen und mancher andere 
Dichter hat auch die lyriſche Dichterin Betty Paoli (Eliſabeth Gluck) für 
ſich ſelbſt eine Grabſchrift verfaßt. Vor Kurzem wurde das Grab der Dichterin 
auf dem Centralfriedhof zu Wien mit einem Denkmal geſchmückt, das nun die 
Selbſtgrabſchrift trägt. Dieſelbe lautet: 

Die hier im dunkeln Grabesſchooße ruht, 
Nach langen Kampfes Mühſal und Beſchwerde, 
Wie jedes and're arme Kind der Erde 
War ſie ein Doppellaut von Schlimm und Gut. 

Nichts unterſchied ſie von der großen Schaar, 
Behaglich athmend in der Lüge Brodem, 

Als daß die Wahrheit ihrer Seele Odem 
Und daß getreu bis in den Tod ſie war. 

»Die reichen Amerikanerinnen, die ſich ſeit 35 Jahren mit 
adeligen Europäern verheirathet, und dadurch 200 Mill. Dollars Mitgift nach 
Europa herübergebracht haben, werden in amerikaniſchen Blättern aufgezählt. 
Die bedeutendſte Mitgift brachte Miß Anna Gould, die ſich kürzlich zu New Pork 
mit dem Grafen von Caſtellaue verheirathete, nach Europa, 65 Millionen Mark. 
In der Liſte befinden ſich 16 Damen mit 140 Millionen Mark, die nach Paris 
ſich verheiratheten, nun Marquiſe de Breteuil, Marquiſe de Ganay, Vikomteſſe 


de Tourval, Herzogin Decazes, Fürſtin Polignac, Marquiſe de Choiſeul, Herzogin 
von Dino, Gräfin de Laforeft-Divonne, Marquiſe Mores, Baronin Seilliere 
heißen. Doch fehlen noch manche in der Lifte, z. B. die Marquiſe de Gabriac. 


* Eine neue Roſe kommt von Japan. Die engliſchen Gärtner 
behaupten, daß der „Rambler“ die größte Neuigkeit ſei ſeit dem Erſcheinen 
der „Amerikan Beauty.“ Der „Rambler“ hat wahrſcheinlich ſeit Jahr⸗ 
hunderten in Japan exiſtirt, der europäiſchen Welt aber gab ein Engländer 
erſt im Jahre 1890 die Spezies bekannt. Der „Crimson Rambler“ erreicht 
eine Höhe von 15-20 Fuß in einem Sommer. Das Blätterwerk iſt ſanftgrün 
und bildet einen wunderbaren Hintergrund zu dem tiefen Roth der Blumen. 
Solch tiefes Roth war bisher bei Wu kenreſen laum bekannt. Das Roth iſt 
rein ſcharlachfarben. 

Eine Reminiszenz an Auber veröffentlicht Arſéne Houſaye 
in ſeinen Memoiren. Auber war damals neunzig Jahre alt. Bei einem der 
berühmten Empfangs⸗Montage der Kaiſerin Eugenie dirigirte er das Orcheſter, 


Die Tochter belohnte dieſe Sorgſamkeit mit einem herz⸗ 


Philiſter erſchlug.“ — „Mit derſelben Waffe?“ (Eſelskinnbackenl) fragte Voltaire. 
Rouſſeau vergaß nicht ſobald den kleinen Spaß und ſaun auf Rache. Kurze Zeit 
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hoffentlich langen Fahrt einſchlafen.“ Dieſe Vermuthung ſtützte ſich auf Eiſen⸗ 
bahn⸗Erfahrungen, die er im Laufe der Jahre geſammelt hatte. 

Richtig, der Alte ſchlief bald ein. Niemand wird dies einem mil“ 
freiwilligen Hochzeitsreiſenden verdenken. Der junge Mann bereitete ſich zum 
Angriff vor und drehte an ſeinem Schnurrbart. Die übliche Anrede. Frau 
Martha ſah auf. Ganz nondalant antwortete fie. Sie fand darin nichts 
Verfängliches. Ihr Vater beſchützte ſie ja. Ihr Gatte hätte keine Urſache zur 
Eiferfucht gehabt. Sie plauderte jo natürlich, fo ungezwungen und vergaß 
dabei ihr Unglück. Man wechſelte feine Anſichten über dies und jenes. 
junge Mann wußte ebenfalls flott zu erzählen, er hatte viel von der Well ger 
ſehen. Vor der Station entſchuldigte fie fit) und ſchrieb an ihren Gatten. 
In übermüthigem Tone theilte ſie ihm mit, daß ſie eine ſehr nette Reiſe⸗ 
bekanntſchaft gemacht habe und bat ihn um ein klein wenig Eiferſucht. Dazu 
gebe der junge Mann ſchon Anlaß, aber er ſolle ſich nicht viel draus machen. 
Einer jungen Ehefrau müſſe geſetzlich das Recht zuſtehen, ſich auf ihrer 
Hochzeitsreiſe zu unterhalten. 

Dann ſolgte ein kleines Poſtſkriptum, welches ſelbſtverſtändlich das Gegen⸗ 
theil ſagte, die Reiſebekanntſchaft als ein Scheuſal hinſtellte und alle ſeine 
etwaigen Bedenken zerftreute .. 

ie bat den jungen Mann, ihr die Aufgabe des Briefes zu beſorgen: 
Papa ſchlafe fo feſt, fie wolle ihn nicht wecken. „Mit tauſend Wonnen“, er⸗ 
klärte feurig der junge Mann. Wenn er gewußt hätte, daß der Brief an den 
Gatten adreſſirt war, die Zahl der Wonnen wäre eniſchieden eine bedeutend 
geringere geweſen. 

Dann plauſchte man wieder gemüthlich weiter. Der junge Mann war 
entzückt von dem Gezwitſcher der luſtigen Dame. Und plötzlich, ohne viel 
Federleſens erklärte er ihr, daß wohl noch nie ein Weſen auf der Eiſenbahn 
einen ſo hervorragenden Eindruck auf ihn gemacht habe, wie ſie, daß ihm die 
kurze Bekanntſchaft alle ihre Vorzüge enthüllt habe und daß ihn garnichts 
davon abbringen könne, stante pede um ihre Hand auzuhalten. Die Sache 
wäre ohnedies ſehr dringend, da ſein reicher Onkel darauf beſtehe, daß er in 
den Hafen der Ehe einkehre. 

rau Martha brach in ein helles Gelächter aus. Nachdem ſie ſich erholt 
hatte, machte fie ein furchtbar ernſtes Geſicht und meinte: 

„Ihr Antrag ehrt mich, mein Herr, aber Sie müſſen ſich an meinen 
Gatten wenden, er kommt bald nach, ich befinde mich momentan auf der 
Hochzeitsreiſe.“ 

Der junge Mann wurde über und über roth. Er ſah fie nur fo ver“ 
blüfft an. Eine Station, in der man gerade anlangte, kam ſeiner Verlegenheit 
zu Hilfe Er packte raſch ſeine ſieben Sachen, empfahl ſich kurz und über⸗ 
ſiedelte in ein anderes Coupee. 

„Bitte ſchön, den Brief können Sie mir noch aufgeben — er iſt an 
meinen Gatten adreſſirt wie der frühere“, rief ihm Frau Martha nach und 
ſchwenkte eine vorhin fertig geſtellte Epiſtel. 

Der Angeredete kehrte ſich nicht daran, er ſuchte das Weite. 


auf deſſen Programm die Kaiſerin ſelber nur Werke des greifen Meiſters 
geſetzt hatte. Da Auber fortwährend aufrecht ſtehen blieb, während alle Anderen 
ſaßen, ging Kaiſerin Eugenie auf ihn zu und ſagte: „Monſieur Auber, wenn 
Sie ſich noch weiterhin weigern, ſich zu ſetzen, dann werden Sie uns zwingen, 
daß wir auch Alle aufſtehen, ſo wie Sie.“ Auber aber lächelte: „O, nicht 
doch, Majeſtät, thun Sie nur das Eine nicht, mich an mein Alter zu erinnern; 
denn wenn ich Sie ſehe, dann fühle ich mich jung wie ein Jüngling von 
e en 5 große nie blieb ſtehen fünf, 2 — 
ang und dirigirte mit einem Feuer, e Worte wahrlich nicht 3 
5 Boltaire und Rouſſeau. Obwohl Volkes a en - in 
freundſchaſtlichen Beziehungen lebten, jo ſpielten fie ſich doch gerne gegenfeitig 
einen Streich. Eines Tages dinirte Rouſſeau bei Voltaire. Es wurd 
Auſtern auf den Tiſch gebracht, und der Dichter des „Emile“ machte die 
etwas merkwürdige Bemerkung: „Ich könnte ſo viel Auſtern vertilgen, wie Simſon 


darauf ſprach Voltaire in Rouſſeau's Haufe während deſſen Abweſenheit vor. 
Er ging in die Bibliothek, und da er dort alle Bücher in Unordnung und mit 
Staub bedeckt fand, ſo ſchrieb er auf einen Band mit dem Finger das Wort 
„eochon“ (Schwein). Am nächſten Tage begegnete er Rouſſeau und ſagte zu 
ihm: „Ich war geſtern in Ihrem Hauſe, traf Sie aber nicht an.“ — „Ja, 
ich weiß,“ verſetzte Rouſſeau, „ich habe Ihre Karte vorgefunden.“ 
Ueber die Schnelligteit und Höhe der Meereswellen hat 
ein gewiſſer Dr. Schott nach einem tiefen und ernſten Studium und mit Hilfe 


Folgendes feſtgeſtellt: Die Schnelligkeit betrug bei mäßigem Winde 17 Meilen 
die Stunde, bei ſtärkerer Briſe 25 und beim Sturm 28 Meilen. Die Länge 
der Wellen erreichte bei ſtarken Briſen ungefähr 260 Fuß und wuchs bei 
Sturm bis 400 oder 425 Fuß und zwar mit einem Zeitraum von 9 Sekunden. 
Das Maximum der Wellenlänge, das Dr. Schott feſtſtellte, war bei den Wellen 
im indiſchen Ocean, deren Fänge mit einem Zeitraum von 19 Sekunden 1150 
Fuß betrug und deren Schnelligkeit ſich in einer Stunde auf mehr denn 46 
Seemeilen belief. Die Maximalhöhe ſoll nicht ſo beſonders groß ſein. Das 
von Dr. Schott beobachtete Maximum betrug 32 Fuß und er glaubt, daß 

öhen von 50-60 Fuß ſelten find. Bei gewöhnlichem Winde iſt die normale 
Ge ungefähr 5 oder 6 Fuß. 


